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Ein Blatt fïir heimatliche Art und Kunst
Nr. 30 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 24. Juli 1937

Trübes Wetter
Von Gottfried Keller

(£5 ift ein ftiller Stegentag,
So meicb, fo ernft, unb boch fo £Iar,
2Bo buret) ben Sämmer brechen mag
Sie Sonne meiß unb fonberbar.

©in munberlicbes Stoielidjt fp'ielt
SSefcbaulicb über SSerg unb Sal;
Statur, halb marm unb halb oerfüblt,
Sie tärfjelt noch unb meint jumal.

Sie Hoffnung, bas 23erlorenfein
Sinb gleicher Starte in mir mach;

Sie Gebensluft, bie Sobespein
Sie jiebn auf meinem .Serjen Schach.

3ch aber, mein bemühtes 3<b,

SSefchau' bas Spiel in ftiller Stub,
llnb meine Seele ruftet fich

Sum Kampfe mit bem Schicffal ju.

Heinrichs Romfalirt
ROMAN von J. C. HEER

© r ft e s Kapitel.
©nbe ber fiebjiger Sahre mar's. —
Sa manberte ^einrieb Ganbfiebel, bisher Stubent in Sü=

fingen, aus feiner Seimat am Stecfar über bie Serge ber
Icfraäbifcben 2Kb unb burch bas Sal ber Schuffeit an ben fBoben»
fee hinab unb tarn in bas Stäbtchen iBregenj.

2lllerlei Schmeres lag in feiner SSruft. 23or oier 2Bochen
hatte er im Seifein einer großen Sermanbtfchaft broben auf
hem Kirchhof oon Bübingen bie SRutter begraben unb mit ihr
hie einjige Seele oerloren, bie felbftlos an ihm hing, ©tfe, bie
Scbmefter? — Stein, an bie mollte er nicht beuten; fie hatte
hei her Seilung ber mütterlichen Sinterlaffenfcbaft ju feinem
Schaben jufammengehamftert, mas bas Beug hielt unb ihn
im Streit baoonjiehen laffen. Stösle, bie Giebfte? — 23fui,
Seufel! — Sie hatte ihn bis ins Serj hinein d erraten.

2Bohl gab es unter ben Stiftlern unb Stubenten etliche
efreunbe, oon benen er nicht gern gefchieben mar. Sa er aber
hutch ben Sob ber SJtutter oöllig unabhängig im Geben ftanb,
hatte er bem aus ©oetbe gefogenen Srang nach Stalien nach»
9egeben, bie hoffnungsreich betriebenen Stubien abgebrochen
wib ließ nun feiner SBanber» unb 2lbenteuerluft freien Gauf.

&alb mit hellen, halb mit buntein ©ebanfen manberte er
wb flieg oon SSregenj im fonrtigen Stachmittag burch bie

SJtaienpracfjt bes SBalbes jum 2Ballfahrtsfirchlein auf bem
©ebharbsberg empor.

Sie großen, tiefblauen 2lugen ftrahlten ihm cor Gebens»

freube; über bem träftigen SJtunb ftanb ihm ber blonbe

Schnurrbart; oon ben Schläfen halb in bie 2Bangen lief ihm
ber furjgeftußte 23actenbart, ber ihm bas etrnas eefige ©eficht
hübfeh, boch ein menig altoäterifch rahmte, unb auf ber Stirn
faß ihm ber ju feinem hellblauen, guttuebenen Stocf abge»

ftimmte gilj. Sie fBruft oorgebrängt, fchmang er mit einem

lleberfluß forglofer Kraft ben Knotenftocf, unb mer ben noch

jiemlich jugenbhagern SJtann fo manbern unb fteigen fah, er»

hielt oon ihm bas 2Mlb eines gefunbfrifeben, glücflicben SJten»

fd>en, bem harte ©rfahrungen bisher erfpart geblieben maren
unb ber barum ber 2Belt ein um fo märmeres #erj entgegen»

brachte.
Stun, marum follte fich Heinrich Ganbfiebel oon ben

ffeimaterinnerungen ju tief betrüben laffen? —
©r hatte ja einen beträchtlichen Steifepfennig auf fich, in

einer ©ebeimtafebe in Bumnjigfranfenftücfe umgemechfelt noch

jene fünfhunbert SJtart, bie ihm fein Scbmager füßilbelm für
bie 3ttflienfahrt 00m mütterlichen ©rbe hatte herausgeben
müffen. Samit tonnte er, oon ©etbforgen unbefchmert, mohl
bis nach Storn gelangen unb fich bort behaglich umfehen, mas
meiter beginnen.
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trübes ^Vetter
Von tZorrkrieä Xsller

Es ist ein stiller Regentag,
So weich, so ernst, und doch so klar,
Wo durch den Dämmer brechen mag
Die Sonne weiß und sonderbar.

Ein wunderliches Zwielicht spielt
Beschaulich über Berg und Tal:
Natur, halb warm und halb verkühlt,
Sie lächelt noch und weint zumal.

Die Hoffnung, das Verlorensein
Sind gleicher Stärke in mir wach:
Die Lebenslust, die Todespein
Sie ziehn auf meinem Herzen Schach.

Ich aber, mein bewußtes Ich,
Beschau' das Spiel in stiller Ruh,
Und meine Seele rüstet sich

Zum Kampfe mit dem Schicksal zu.

von s. L. Ick ULK.

Er stes Kapitel.
Ende der siebziger Jahre war's. —
Da wanderte Heinrich Landsiedel, bisher Student in Tü-

dingen, aus seiner Heimat am Neckar über die Berge der
schwäbischen Alb und durch das Tal der Schüssen an den Boden-
see hinab und kam in das Städtchen Bregenz.

Allerlei Schweres lag in seiner Brust. Vor vier Wochen
hatte er im Beisein einer großen Verwandtschaft droben auf
dem Kirchhof von Tübingen die Mutter begraben und mit ihr
die einzige Seele verloren, die selbstlos an ihm hing. Else, die
Schwester? — Nein, an die wollte er nicht denken: sie hatte
bei der Teilung der mütterlichen Hinterlassenschaft zu seinem
Schaden zusammengehamstert, was das Zeug hielt und ihn
im Streit davonziehen lassen. Rösle, die Liebste? — Pfui,
Teufel I — Die hatte ihn bis ins Herz hinein verraten.

Wohl gab es unter den Stiftlern und Studenten etliche
Freunde, von denen er nicht gern geschieden war. Da er aber
durch den Tod der Mutter völlig unabhängig im Leben stand,
hatte er dem aus Goethe gesogenen Drang nach Italien nach-
argeben, die hoffnungsreich betriebenen Studien abgebrochen
und ließ nun seiner Wander- und Abenteuerlust freien Lauf.

Bald mit hellen, bald mit dunkeln Gedanken wanderte er
und stieg von Bregenz im sonnigen Nachmittag durch die

Maienpracht des Waldes zum Wallfahrtskirchlein auf dem

Gebhardsberg empor.
Die großen, tiefblauen Augen strahlten ihm vor Lebens-

freude: über dem kräftigen Mund stand ihm der blonde

Schnurrbart: von den Schläfen halb in die Wangen lief ihm
der kurzgestutzte Backenbart, der ihm das etwas eckige Gesicht

hübsch, doch ein wenig altväterisch rahmte, und auf der Stirn
saß ihm der zu seinem hellblauen, guttuchenen Rock abge-
stimmte Filz. Die Brust vorgedrängt, schwang er mit einem

Ueberfluß sorgloser Kraft den Knotenstock, und wer den noch

ziemlich jugendhagern Mann so wandern und steigen sah, er-

hielt von ihm das Bild eines gesundfrischen, glücklichen Men-
schen, dem harte Erfahrungen bisher erspart geblieben waren
und der darum der Welt ein um so wärmeres Herz entgegen-
brachte.

Nun, warum sollte sich Heinrich Landsiedel von den

Heimaterinnerungen zu tief betrüben lassen? —

Er hatte ja einen beträchtlichen Reisepfennig auf sich, in
einer Geheimtasche in Zwanzigfrankenstücke umgewechselt noch

jene fünfhundert Mark, die ihm sein Schwager Wilhelm für
die Italienfahrt vom mütterlichen Erbe hatte herausgeben
müssen. Damit konnte er, von Geldsorgen unbeschwert, wohl
bis nach Rom gelangen und sich dort behaglich umsehen, was
weiter beginnen.
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